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FRITZ SCHEERER 

Von unseren Dörfern am Albrand in der fränkisdien Zeit 

Von den Dörfern des frühen Mittelalters wissen wir ver-
hältnismäßig wenig. Die Quellen fließen erst im späteren 
Mittelalter reichlicher. In unserer Gegend gehen die 
schriftlichen Quellen nicht über das 8. Jahrhundert zu-
rück. Bis gegen 700 sind wir so gut wie ganz auf Boden-
funde aus Reihengräberfeldern angewiesen. Von etwa 
700 an treten dann die Grabfunde zurück und hören 
bald ganz auf. Dafür werden die schriftlichen Quellen 
redseliger, zunächst spärlich, aber gegen Ende des Jahr-
hunderts umso reichlicher. Mit dem Ausgang der Karo-
lingerzeit versiegen sie wieder über ein Jahrhundert fast 
vollständig. 
Zunächst sind wir auf die klösterlichen Urkundensamm-
lungen angewiesen. Besonders reiches Material, das auf 
viele Dinge Licht wirft, liefern uns die Klöster Lorsch 
und St. Gallen. Die Urkundenschätze des Klosters 
Lorsch sind im Codex Laureshamensis durch Karl 
Glöckner (3 Bände 1929-1936) vortrefflich dargeboten 
und erläutert worden, die des Klosters St. Gallen von H. 
Wartmann im Urkundenbuch der Abtei St. Gallen (2 
Bände, 1863). Sie liefern Orts- und Personennamen und 
geben Auskunft über Rechtsverhältnisse, über Besitz, 
Wirtschaft, Verwaltung. Wenn es auch kleine und klein-
ste Mosaiksteinchen sind, was die Urkunden liefern, und 
von Vollständigkeit keine Rede sein kann, so müssen wir 
sie doch zusammenlesen und zusammensetzen, um eini-
germaßen ein Bild von den früheren Zuständen zu be-
kommen. Allerdings erfahren wir immer nur von solchen 
Leuten, die etwas von ihrer Habe an die Kirche schenk-
ten, und in den meisten Fällen lernen wir auch bei ihnen 
nur einen Teil ihres ganzen Besitzes kennen. 
Von den Alamannen wurde bei der Landnahme nach 
260 nur das offene Land besiedelt, das nicht von Wald 
bedeckt, sondern schon zur Römerzeit landwirtschaftlich 
genutzt war. Neuland wurde erst später gerodet. Da die 
Alamannen vorwiegend Viehzüchter waren, wurde unse-
re Albgegend von ihnen bevorzugt besiedelt. So finden 
wir in unserer Gegend von Tuttlingen bis Pfullingen vie-
le -ingen-Orte (Spaichingen, Böttingen . . . Engstingen). 
In der Regel lehnten sich die neuen Siedlungen nicht an 
die römischen an. Dagegen hat die römische Grenze zwi-
schen Obergermanien und Rätien unter Umständen eine 
Rolle gespielt. Ungefähr auf dieser Grenze verlief eine 
Römerstraße, die Prof. Nägele den „Alblimes" nannte. 
Sie verband die römischen Kastellorte (Laiz, Burladin-
gen, Gomadingen, Urspring an der Lone usw.) Zwi-
schen Münsingen und dem Kastell Gomadingen finden 
sich an ihrer Stelle die Flurnamen „Gemauerter Weg" 
und „Hochgesträß". Die alamannischen Gaugrenzen 
lehnten sich an diesen Straßenzug an (s. unten). Links 
und rechts dieser Alblimesstraße finden sich viele -ingen-
Orte (Blättringen, Benzingen, Winterlingen, Burladin-
gen, Ringingen, Salmendingen, Melchingen, Erpfingen, 
Undingen, Willmandingen, Genkingen, Groß- und Klein-
engstingen, Gomadingen, Münsingen usw.), um nur die 
wichtigsten zu nennen. 

Zunächst werden diese Siedlungen kleine weilerartige 
Orte mit eigenen Gräberfeldern gewesen sein. Im Ver-
lauf des 6. und 7. Jahrhunderts wachsen diese ältesten 
Siedlungen und vergrößern sich die Höfegruppen lang-
sam zu Dörfern. H. Stoll hat dies anschaulich an dem 
Gräberfeld zu Hailfingen im Gäu nachgewiesen 2. Man 
mußte nach 496, nach dem großen politischen Rück-
schlag mit den Franken, im Lande bleiben, mußte hei-
misch werden und sich redlich nähren. Die Folgen sieht 
man u. a. in der Anlage neuer Siedlungen, das auch an-

dere Wirtschaftsformen voraussetzt. Jetzt gingen die 
Alamannen zu intensiverem Ackerbau über. 
Das Vorbild für den entwickelteren Ackerbau gaben die 
Franken, die ihn in Gallien kennengelernt hatten. Neue 
Gedanken und Reformen strömten ein. Am Anfang des 
8. Jahrhunderts tauchte die Hufe auf und bürgerte sich 
allmählich ein. „Die Hufe, das Gut des abhängigen Bau-
ern, von einer gewissen einheitlichen Größe und Zusam-
mensetzung und mit bestimmten Abgaben und Diensten 
an den Herrn belastet, kommt von Westen herüber" 
(Heinrich Dannenbauer 3). Die Feldmark wurde in die 
künstliche Ordnung der Gewannflur gepreßt. „Hufe und 
Gewannflur dienen der besseren Einteilung des grund-
herrlichen Landes" (Dannenbauer). 
Die nun einsetzenden Urkunden der Klöster Lorsch und 
St. Gallen zeigen die Dörfer voll von Bauern, die adeli-
gen Herren gehören, diesen zinsen und von ihnen ver-
schenkt werden. Die Besitzer reicher Herrenhöfe findet 
man in Adelsgräbern bestattet, wo sie mitunter neben 
der von ihnen gestifteten Kirche im Schmuck ihrer Waf-
fen und Kostbarkeiten ihre letzte Ruhe gefunden haben 
(Burgfelden, Gammertingen, Pfullingen usw.). Die sil-
bervergoldete Gewandspange mit Tierornamenten und 
Spiralmustern aus dem alamannischen Frauengrab süd-
lich Tübingen, die wahrscheinlich aus England stammt, 
kann nur einer reichen adeligen Frau gehört haben (1931 
ausgegraben). Oder wenn in dem bekannten Gräberfeld 
von Oberflacht (beim Lupfen und Karpfen) unter ande-
rem kunstvollem Gerät die Überreste einer Leier oder 
Harfe gefunden wurden, so handelt es sich um die Hin-
terlassenschaft eines Herrn, an dessen Hof als Zeitver-
treib der Heldengesang gepflegt wurde 4. Es gibt keinen 
Zweifel, daß die Dörfer zum Teil von abhängigen Bau-
ern der mittleren oder größeren Grundherren bewohnt 
waren. 

Die -heim-Siedlungen 

Wir finden gewisse Zusammenballungen von -heim-Sied-
lungen von Tuttlingen mit seiner Martinskirche in Rich-
tung des einstigen Königshofes Rottweil (Weilheim, 
Rietheim, Dürbheim, Balgheim, Talheim, Aixheim) und 
auf den Höhen des Großen Heubergs (Gosheim, Bubs-
heim, Königsheim, Egesheim, Ensisheim (abg.) Obern-
heim, Hartheim, Ober- und Unterdigisheim). Hier liegt 
nahe, an eine staatlich geplante und gelenkte Besiedlung 
durch die Franken zur Sicherung der Straße nach Rott-
weil zu denken. 
768 werden in Digisheim von einem reichen Herrn na-
mens Amalbert, der auch in der Baar reichen Besitz hat-
te, acht namentlich genannte servi (Hörige: Waltharius, 
Lallo, Panzo, Zutta, Anno, Nuno, Tuto und Utriho, der 
letztere hat einen fremdklingenden Namen) mit ihren 
Familien (mindestens 20 Personen) samt ihren Huben 
dem Kloster St. Gallen geschenkt. Als Zeuge wird bei 
dem wichtigen Schenkungsakt ein servus Paldrich aufge-
führt 5. Das Verhältnis zwischen dem Herrn und den 
Hörigen scheint also gut gewesen zu sein. 
Ähnlich häufen sich größtenteils abgegangene -heim-
Orte in einer Siedlungslücke bei der um 1250 gegründe-
ten Stadt Schömberg. Hier erscheinen sechs Orte wie 
nach einem Plan vermessen angelegt. In der Mitte liegen 
die abgegangenen Nordheim (Flurnamen „Northen" 
oder „Norden" beiderseits der Straße Schömberg-Neu-
kirch) und Südheim (heute Domäne Sonthof), parallel 
dazu im Schlichemtal Altheim (abg. „Altschömberg" mit 
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Hallstattkeramik der Schwäbischen Alb. Rot getönt, mit silbrig-schwarzen Graphitstreifen bemalt und mit weiß eingelegten geo-
metrischen Mustern reich verziert, gehört die Hallstattkeramik Südwestdeutschlands zu den qualitätsvollsten Erzeugnissen 
vorzeitlicher Töpferkunst. 8. bis 7. Jahrhundert v. Chr 

(mit freundlicher Genehmigung des Jan Thorbecke Verlags Sigmaringen) 

einer Peterskirche) und Holzheim (abg., nur noch die 
Mühle erhalten), auf der anderen Seite Epfenheim (heute 
Zepfenhan) und Neukirch0 . Sontheim hatte bis 1838 
eine eigene Markung (1262 Suntheim) und bis 1841 eine 
Martinskirche. Der Grund für den Abgang des Dorfes 
dürfte der Ubergang der Siedlung an das Cisterzienser-
frauenkloster Rottenmünster sein, das sie in einem Klo-
stergutshof umwandelte. Wir haben also hier einen ähn-
lichen Vorgang wie bei dem Dorf Alaholfingen = Elfin-
gen durch die „Bauernlegen" des Cisterzienserklosters 
Maulbronn zur Gutsherrschaft Elfingerhof. 
In Holzheim erhielt das Kloster St. Gallen 785 („Hoolz-
haim") Güter geschenkt. Höfe und die Mühle gingen im 
13. und 14. Jahrhundert an verschiedene Herren über. 
Wie Suntheim, Altheim und Nordheim wurde auch der 
Ort Holzheim von der Marktsiedlung Schömberg aufge-
sogen. Nur Zepfenhan konnte sich behaupten. Es war in 
der planmäßigen Verteilung das „Westheim". In seinem 
Ortsnamen Epfenheim steckt der Personennamen Epfo 
wie in dem Königshof Epfendorf im Neckartal. Aus „Zu 
Epfenheim" entwickelte sich der Namen Zepfenhan. 
Auch die Gruppierung dieser Orte spricht für die alte 
Ansicht, daß diese -heim-Siedlungen fränkische Grün-
dungen sind. 

Kirchen mit fränkischem Patrozinium 

An den Grenzen von Obergermanien und Rätien oder in 
ihrer Nähe treffen wir viele Kirchen, die dem fränki-
schen Kirchenheiligen Martin geweiht sind. Besonders 

häufen sie sich an der Alblimesstraße (Ringingen, Groß-
engstingen, Gomadingen, Dapfen, Münsingen, Zainin-
gen). Diese Kirchen wurden vom alamannischen Hoch-
adel nach merowingischem Vorbild angelegt, weil der 
Adel die Grenzgegenden in seinem eigenen Besitz hatte 
(s. Jänichen Nr. 1). Sie wurden auf hochadeligem Bo-
den gebaut und waren zugleich eine Dokumentation des 
Grenzanspruchs gegenüber dem Adel der Nachbarschaft. 
Es war ein Vorrecht der Führungsschicht, die Grenzbe-
zirke für sich zu beanspruchen. So kann der Anspruch 
im Pfullichgau für die alamannische Zeit nachgewiesen 
werden, weil der Berg, der sich bei Kleinengstingen neben 
der Römerstraße erhebt, „Pfullenberg" heißt. Das kann 
nur so gedeutet werden, daß diese Grenzgegend im Be-
sitz des Pfullinger Hochadels war. 
Peter Gößler unterscheidet Urmartinskirchen und sekun-
däre Martinskirchen 7. Eine Urmartinskirche wurde von 
einem Hochadeligen errichtet, wahrscheinlich als Holz-
bau in der Zeit zwischen 650 und 750 auf dem Kirch-
platz zu Pfullingen, auf der künstlich erhöhten „Planie". 
1914 wurde auf der Nordseite der Kirche ein alamanni-
sches Einzelgrab aus dem Anfang des 7. Jahrhunderts 
freigelegt 8. Das Grab enthielt wertvolle Beigaben, dar-
unter eine mit zwei goldenen Nägeln verzierte Lanzen-
spitze und einen eisernen Buckel eines Holzschildes, der 
mit Silberblech eingefaßt und mit 32 Silbernägeln be-
schlagen war. Gößler vermutet, daß hier der Kirchen-
stifter begraben wurde. Dabei läßt er offen, ob man in 
ihm einen alamannischen Adelsherrn sehen will, dessen 
Herrschaft der fränkische Hausmeier konfisziert hatte 
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oder schon einen fränkischen Centenar, der dorthin ge-
setzt worden ist. Freie Leute sind hier noch in der staufi-
schen Zeit bezeugt; um 1500 wird auch noch das 
Schrannengericht an offener freier Königsstraße gehal-
ten. 
Das heutige Klein-Engstingen führte früher den Namen 
Frei-Engstingen. 783 wird erstmals ein „Aniginstingen" 
genannt. Die Pfarrkirche im benachbarten Großengstin-
gen hat als Patron St. Martin, was erstmals 1275 bezeugt 
ist. In einem Reihengräberfeld fand man u. a. als Beiga-
be eines der seltenen Wurfbeile, eine sogenannte „Fran-
ziska", d. h. ein fränkisches Beil. Die Martinskirche in 
Gomadingen wird schon 1180 erwähnt. Auf einer Fluß-
terrasse der Lauter erhebt sich auf einer beherrschenden 
Bergzunge die Martinskirche des Dorfes Dapfen, die we-
gen der einsamen Lage als Feldkirche angenommen wird, 
die den Mittelpunkt für die umliegenden Orte bildete. 
Erst später schlossen sich die Siedlungen an 9. 
Die Martinskirche in Trochtelfingen ist die Mutterkirche 
für die Filialen Hörschwag, Steinhilben, Meidelstetten 
und Wilsingen. St. Martin ist hier zwar urkundlich erst 
1368 nachzuweisen. Doch steht fest, daß die Pfarrkirche 
eine alte Martinskirche ist, denn der heilige Martin ist auf 
dem Stadtsiegel von Trochtelfingen, das von 1322 bis 
1755 verwendet wurde 10. 
Die Zaininger, Ringinger und öschinger Martinskirchen 
werden 1275 erstmals erwähnt. Die Siedlung Niederhe-
chingen, deren Markung 1413 mit der von Hechingen 
vereinigt w u r d e n , hatte in der Martinskirche ihren 
kirchlichen Mittelpunkt. Sie ist wahrscheinlich sogar 
Pfarrkirche gewesen. Noch im Hagenschen Lagerbuch ist 
von einem Kirchhof die Rede, der allerdings damals 
nicht benützt wurde. 
Die Ebinger Pfarrkirche St. Martin, die über einem ala-
mannischen Gräberfeld errichtet ist und zu der ein 
großer Sprengel gehörte, ist erst spät bezeugt12. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach ist sie aber die älteste Kirche 
der weiteren Umgebung. 
Durch den Altkreis Balingen zog eine Provinzgrenze in 
Nordost-Südwestrichtung quer durch. Und auch an ihr 
sind zwei Martinskirchen festzustellen: Isingen und Sont-
hof (s. oben). Die Isinger Martinskirche dürfte lange 
vor der ersten Nennung Isingens (786) bestanden haben. 
Ihre Gründung ist für das 7., spätestens das 8. Jahrhun-
dert anzusetzen. Dafür spricht auch ihr großer Zehnt-
und Pfarrsprengel, zu dem mit einiger Sicherheit neben 
Rosenfeld, Steinbrunnen (abg.) und Erlaheim auch Bins-
dorf und Bubenhofen (abg.) und vermutlich noch andere 
Orte gehörten. 
Das Patronat St. Dionysius in Schlatt, 1275 erstmals ge-
nannt, scheint direkt auf fränkischen Einfluß hinzuwei-
sen, wie auch das westfränkische Patrozinium St. Leo-
degar (von Autun) in Gammertingen. Bestimmte Sonder-
heiten wie die Sonderstellung von 12 Huben, Steuerfrei-
heit usw. sprechen bei Ostdorf für eine planmäßige frän-
kische Ansiedlung. Dafür spricht ferner, daß die Ostdor-
fer Kirche als die einzige in Württemberg dem westfrän-
kischen Heiligen Medardus geweiht ist. Dabei besteht 
zwar die Möglichkeit, daß sie erst in der Mitte des 9. 
Jahrhunderts gestiftet wurde, als Judith von Friaul 863 
in Balingen begütert und ihr Vetter Karlmann Abt des 
Medardusklosters Soissons (866-873) war. 

Fränkische Herren und welsche Siedler 

In der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts bringen die ka-
rolingischen Hausmeier die fränkische Oberhoheit in 
Alamannien immer nachdrücklicher zur Geltung, bis sie 
schließlich in der Mitte des 8. Jahrhunderts (746 das Ge-

richt von Cannstatt) das Land völlig ihrem Reich ein-
verleiben. Dies wird vor allem in der Verwaltung des 
Landes sichtbar (s. unten). Überall werden Grafen, die 
zum Teil Franken sind, als Vertreter des Königs tätig. 
Der einheimische Adel ist zwar nicht ganz ausgerottet; 
es finden sich sogar Familien weiterhin im Besitz ihrer 
reichen Güter oder gehen Mitglieder von ihnen Ehen mit 
fränkischen Herrengeschlechtern ein. Eine der Gemahlin-
nen Karl des Großen, Hildegard, stammte aus dem alten 
alamannischen Herzogshaus. Ihr Bruder, Graf Gerold 
kann 786 reiche Schenkungen an St. Gallen machen. 
Doch an die wichtigsten Stellen setzen die Franken ihre 
eigenen Landsleute. So taucht 789 in Rottweil ein Graf 
Ratolf auf, wahrscheinlich ein naher Verwandter des 
Königshauses, der große Vollmachten hatte. In Balingen 
(Judith, Tochter Eberhards von Friaul und der Königs-
tochter Gisela) und am mittleren Neckar sind die frän-
kischen Unruochinger im Besitz von Gütern. Das Ge-
schlecht stammt aus dem Niederfränkischen, wo die Fa-
milie noch im 11. Jahrhundert Grafschaften besitzt13. 
Damit sind hier nur zwei Beispiele genannt, die aber be-
deutend vermehrt werden könnten. 
Selbstverständlich ist in den meisten Fällen der Graf 
nicht allein gekommen. Er hat ein beträchtliches Gefolge 
seiner Landsleute mitgebracht, da in dem unterworfenen 
Land durch große Konfiskationen, die nach dem Sturz 
des alamannischen Herzogtums über widerspenstige und 
unzuverlässige Adelsfamilien ergingen, genügend Güter 
zur Verfügung standen. 
Die fränkischen Herren brachten unfreie Bauern, Wal-
chen, Welsche, aus dem Westen nach Schwaben, u. a. 
auch in unsere Gegend. In der Umgebung von Balingen, 
Tailfingen und Münsingen finden wir verschiedene 
Waldstetten, deren Name auf die schon 793 erwähnte 
Grundform „Walahstetten" zurückgeht (s. unten), deu-
ten also auf Welsche hin, d. h. auf Romanen. So auch 
der Name Waldsee im Oberland. 
Das älteste Reihengräberfeld (Ende 6. Jahrhundert) bei 
Balingen liegt östlich der Eyach bei der einstigen Hirsch-
brauerei, von dem 1880 und früher mehrere Gräber frei-
gelegt und u. a. alamannische Spathen und Saxe gebor-
gen wurden. In dieser Gegend findet sich auch der Flur-
namen „Waldstetten" (1543 „Walstetten"), was auf die 
Besiedlung mit Welschen hindeutet. Die Gehöftgruppe 
wurde der Kern des Dorfes Balingen um die Friedhof-
kirche. Wurden hier Welsche angesiedelt, nachdem die 
Inhaber der alamannischen Hofgruppen in fremdes Land 
verpflanzt waren? Wir finden im Ostfränkischen und 
Bayrischen Schwabenorte, in Frankreich schwäbische 
Ortschaften, so zwischen Soissons und Laon auf dem Ge-
biet gehäuften Königsgutes (s. oben Judith). 
Waldstetten, Ortsteil von Weilstetten, wird erstmals 793 
als „Walahstetti" erwähnt, als Graf Berthold neben vie-
len andern Gütern auch hier Güter an das Kloster 
St. Gallen schenkte 14. Der heutige Namen Waldstetten 
setzte sich erst nach 1500 durch. Der Ortsname deutet 
auf eine Ansiedlung von Welschen hin. Nachdem im be-
nachbarten Weilheim („Heimgarten") aus dem späten 
7. Jahrhundert Gräber mit beschrifteten Gegenständen 
und eine Riemenzunge mit einem Psalmvers (Psalm 
91, 11) aufgedeckt wurden, dürfte der Bestattete Christ 
gewesen sein und könnte seine Bestattung ins 8. Jahrhun-
dert fallen. 
Hinter dem „Hohenberg" („Hochberg") bei Tailfingen 
findet sich das „Walental". Dort lag einst eine Bauern-
siedlung Waldstetten, älter „Walstetten", die wohl schon 
sehr früh abgegangen ist. Sie ist nur noch aus den Flur-
namen „Walstettertal" (1454, 1531) und „Waldstetter-
tal" (1716) zu schließen 16. Die Siedlung mag im Hoch-
mittelalter als Burgweiler für die benachbarte Burg ge-
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dient haben. Hinter dem Hohenberg schlossen sich viele 
zehntfreie Güter an, die einen Sonderbezirk bildeten. 
Auch die Münsinger Gegend hatte zwei Waldstetten, die 
heutigen ödenwaldstetten und Dürrenwaldstetten, die 
1497 an das Kloster Zwiefalten kamen, das seine beiden 
„Walichstetten" (um 1100) durch vorgesetztes „Öden" 
und „Dürren" unterschied, Bezeichnungen, die vom was-
serreichen Achtal aus verständlich sind. In ödenwald-
stetten wird mehrmals eine Martinskirche erwähnt, die 
aber abgegangen sein muß. 1161 erscheint Rudolf von 
Walstetten als Zeuge, als Albert II. von Gammertingen 
in „Trundolvingen" einen Streit zwischen den Pfarrkir-
chen von Offenhausen und Kohlstetten über den Zehn-
ten in Bernloch schlichtete le. Nördlich von Bernloch 
gibt es einen „Walenberg" (1394 „Walchenberg"). Auch 
diese „Walah"-Orte verdanken ihren Namen wahr-
scheinlich einer Neuansiedlung von Welschen in mero-
wingischer Zeit. Überzeugend wurde dies für Oberbaden 
von Fr. Kuhn nachgewiesen: „Die Walchen-Orte Ober-
badens" im 38. Jahrbuch der Schweizer Gesellschaft für 
Vorgeschichte, 1947. 
Ein besonders glücklicher Zufall liefert uns sogar die Be-
stätigung dafür, daß fränkische Herren Romanen ins 
alamannische Land gebracht haben. In Willmandingen 
auf der Reutlinger Alb schenkt ein Herr am 10. Juli 772 
im „Ruothaus" oder „Ruotahi" eine von ihm zu Ehren 
des hl. Gallus „im Gau Burichincas" im Orte Willman-
dingen erbaute Kirche mit 31 Leibeigenen, 8 Wohnhäu-
sern und 12 Huben Land dem Kloster St. Gallen 17. Die 
Unfreien, Männer, Frauen und Kinder, sind mit Namen 
aufgezählt und diese Namen sind merkwürdig. Sie sehen 
nämlich ganz anders aus, als was man sonst in alamanni-
schen Urkunden findet. Frauennamen wie Wolfagde, 
Ahalagde, Leupagde wie auch Fratusinta, Hinolobe sind 
in Alamannien vollkommen fremd, genau so Männerna-
men wie Tankrad, Ricarius, Arichis usw. Namen solcher 
Art findet man häufig in der Gegend von Paris und 
Reims. Leider ist der Schenker nicht sicher greifbar; fest 
steht aber, daß diese Willmandinger Bauern keine Ein-
heimischen sind, sondern Leute, die aus dem Westen, aus 
Gallien hierher verpflanzt worden sind. 
Am 1. August 773 schenkte derselbe Wohltäter, diesmal 
„Rodtaus" und „Rodtahi" geschrieben, der Willmandin-
ger Kirche zwei weitere Höfe mit allem, was dazu ge-
hörte an Feld, Wiesen, Weiden, Wegen, Häusern, Gebäu-
den und Einwohnern, wodurch sich die Zahl der dieser 
Kirche bzw. dem Kloster St. Gallen geschenkten Leibei-
genen auf 42 erhöhte 18. Diese Urkunde ist u. a. bezeugt 
von einem Bleon, der auch in Lorscher Urkunden er-
wähnt wird (s. unten). 

Schenkungen an die Klöster Lorsch und St. Gallen 

Nach einer Urkunde vom 17. September 772 schenkte 
ein Bleon und sein Sohn Otto in „Burchinger marca et in 
Burlaidingen (Burladingen) et in Megingen (Mayingen) 
et in Merioldingen (Mertingen) et in Mulichingen (Mel-
chingen) et Willimundingen (Willmandingen) et Ganc-
gingen (Genkingen) et Gauzolfingen (Gauselfingen) qui-
quid habere videmur" dem Benediktinerkloster Lorsch 
an der Bergstraße, das im Jahr 754 durch Graf Chancor 
gegründet wurde 19. Die Heimat des Gründers der Abtei 
ist der Haspengau, die Gegend von Lüttich, also das 
Stammland des karolingischen Hauses. Chancor war ei-
ner der wichtigsten fränkischen Beamten, der mit der 
Eingliederung Alamanniens in das Frankenreich betraut 
war 20. 
Zwei der genannten Orte, Mayingen und Mertingen, 
sind abgegangen. Mayingen lag auf der heutigen Burla-
dinger Markung. 1356 löste der Zollerngraf die beiden 

Orte Burladingen und Mayingen wieder ein, die an Hans 
von Salbadingen versetzt waren 21. 1386 verkaufte Graf 
Ostertag von Zollern an Georg Truchseß von Ringingen 
und Swenger von Lichtenstein Burladingen „und och 
Mayingen daz Wiler, daz zu dem vorgenannten Dorf 
Burladingen gehöret" 21a. 1392 erhält Kloster Mariaberg 
von Heinrich Spät, genannt Schierberg, und seinem Sohn 
ein Gut zu Mayingen 22. Noch im Bickelspergschen La-
gerbuch von 1435 wird das Vogtrecht zu Mayingen auf-
geführt. 
Mertingen wird noch in einer Urkunde von 1486 er-
wähnt 23. Die Markung dieses Ortes ging in der Mar-
kung Stetten u. Holstein auf, wo im Urbarheft für den 
zollerischen Anteil von Stetten der Flurnamen „Mürtin-
gen" für einen Wald von etwa 250 Jauchert vor-
kommt24 . Dann heißt es 1545 bei einer Rodung: 
„12 Jauchert, so von dem Wald Mertingen geräumt". 
Unter marca des 8. Jahrhunderts ist nicht eine Gemein-
demarkung im heutigen Sinne gemeint, sondern „Gren-
ze" und „Bezirk" für den Nutzungsbereich an Feld und 
Wald oder auch ein größerer Bezirk, der seinen Namen 
von einem zentralen Ort erhalten hat2 5 . Einen solchen 
Bezirk bildete wohl die „Burchinger marca". 
Das Kloster Lorsch war schon 772 karolingisches Reichs-
kloster, das unter königlichem Schutz stand und bedeu-
tende Privilegien hatte. Es wurde Grablege der karolin-
gischen Könige (Ludwig der Deutsche, Ludwig d. J. 
usw.). St. Gallen trat erst im 9. Jahrhundert in den Kreis 
der Reichsklöster. Nach Überführung der Nazariusreli-
quien nach Lorsch übte die Abtei eine besondere religiö-
se Anziehungskraft aus. Dies zeigt sich auch in dem ra-
schen Anwachsen der Schenkungen, wie es von keinem 
ostfränkischen Kloster jener Zeit bekannt ist. Im Codex 
Laureshamensis sind über 3000 Schenkungen verzeichnet. 
Allein in Münsingen wurden während 40 Jahren insge-
samt 12 Mansen (Wohnstätten), 13 Huben (Bauernhöfe 
mit Grundstücken) und 122 Mancipien (Unfreie) ge-
schenkt 26. Ein Waldo schenkte dort 770 (n. 3220) in 
Münsinger und Auinger Markung 80 jurnales (Tagewer-
ke) Ackerland, Wiesen mit 100 Fuhren Ertrag, dazu je 
eine Kirche in Trailfingen und Seeburg. 
Sehr alt sind die Beziehungen von Erpfingen zu Kloster 
Lorsch. 775 gab ein Kleriker Irminsbert eine der Maria 
geweihte „basilika" und 13 Leibeigne in „Herpfinger 
marca" dem Kloster. Man nimmt an, daß die bei der 
Grabung 1964 zutage gekommenen Mauerreste und 
Scherben von der 775 erwähnten Kirche stammen, die 
Maria und dem im Kloster Lorsch verehrten Heiligen 
Nabor geweiht ist 27. 7 77 und 778 sind weitere Schen-
kungen in Erpfingen an das Kloster Lorsch, dann auch 
in Mertingen und anderen Orten. 788 ist Lorsch in Groß-
engstingen begütert (n. 3304). 
Ein Lambert (n. 3243), ein Altwin persbyter (n. 3253), 
der auch in „Taha", marca Empfingen begütert ist, und 
ein Herolt (n. 3241/48) machen Schenkungen in „Dala-
heimer marca" in der Hattenhuntare, die in der Haupt-
sache die Steinlachorte umfaßte. Bis 843 erfolgen in Tal-
heim Schenkungen an Lorsch, zuletzt auch die Kirche. 
774 ist Lorsch in Mössingen begütert. Einen Schwer-
punkt an Besitz hat das Kloster im Neckarknie bei Horb 
u. a. auf Empfinger marca (n. 3265), in Glatten usw. (s. 
auch Heimatk. Blätter 1970, Nr. 12 „Glatt und Glatten" 
von Dr.Stettner), auf den aber hier nicht weiter einge-
gangen werden kann. 
Der Besitz des Klosters Lorsch erstreckt sich vom Nie-
derrhein bis in die Schweiz, von Lothringen bis nach Bay-
ern. Bergfelden, Kreis Rottweil, hat wie Epfendorf 
und Oberndorf eine Remigiuskirche, Mühlheim a. Bach 
eine der seltenen Kilianskirchen. Beide sind spezifische 
Heilige der Franken und ihrer Missionare. 
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In einer Reihe von Orten hat neben dem Kloster Lorsch 
auch das Kloster St. Gallen bedeutenden Besitz erworben 
(s. oben Willmandingen, Genkingen, Mössingen). Einige 
Orte haben daher auch Galluskirchen, so Hönau, Hau-
sen a. d. Lauchert (722-806 Schenkungen an St. Gal-
len), Frommern, Truchtelfingen usw. 
In Genkingen und Undingen, hart an dem Nordrand der 
Alb, gaben 776 ein Willefrit und ein Hariold Besitz an 
St. Gallen, wobei der letztere aber die Kirche in Genkin-
gen ausnahm 28. Die Urkunde von 806 ist in „Undinga 
in pago Purichinga" ausgestellt und u. a. vom damaligen 
Grafen des Gaues, dem nach dem Cod. Lauresh. 3640 
schon 778 als Graf des Burichingagaues vorkommenden 
Ercanpert bezeugt. Unter den Zeugen finden sich Cada-
loh und Thruant. Cadaloh war fränkischer Reichsbeam-
ter aus dem linksrheinischen Gebiet, 817 war er „comis". 
Er war der Sohn des Grafen Berthold, der 793 in 25 Or-
ten an St. Gallen eine reiche Schenkung machte, vor al-
lem im Baiinger und Ebinger Raum (Heselwangen, En-
dingen, Frommern . . . Ebingen, Lautlingen, Tailfingen 
usw., bis hinüber zur Neckarburg unterhalb Rottweil). 
Die geschenkten Güter erhielt er als „Prekarie" (im Le-
hensverhältnis) wieder zurück 29. 
786 machte Graf Gerold in Nagaltuna (Nagold) in 
15 Orten der „Perihtilinpara" (Bertholdsbaar) eine große 
Schenkung an St. Gallen u. a. in „Bisingun" (Bisingen), 
„Hahingun" (Hechingen), „Wassingun" (Wessingen), 
„Usingun" (Isingen), „Tormoatingun" (Dormettingen). 
Hechingen war spätestens 789 der Hattenhuntare zuge-
wiesen, während Bisingen zur Grafschaft des Berthold 
(780-803) und Cunthard (817-820) gekommen war. 
In den wenigsten Fällen kann festgestellt werden, wie 
lange die Orte im Besitz der Klöster St. Gallen und 
Lorsch geblieben sind, da von der 2. Hälfte des 9. Jahr-
hunderts an die urkundlichen Nachrichten bis nach der 
Jahrtausendwende fast völlig versiegen. 
Der Besitzbereich des Klosters St. Gallen beschränkte 
sich im Gegensatz zu dem des Klosters Lorsch auf den 
alamannischen Raum. Außer Cannstatt überschritt 
St. Gallen den Neckar nach Norden nicht. Wie schon 
oben ausgeführt, trat auch St. Gallen erst im 9. Jahrhun-
dert in den Kreis der Reichsklöster. Im Burichinggau be-
gegnen sich die beiden Klöster. Es überschneiden sich 
hier die Einflußgebiete wie bei Horb im Neckarknie der 
beiden großen und bedeutenden Klöster. R. Seigel unter-
sucht in „Glatt und Glatten" (s. Nr. 25) die Stifter und 
weist überzeugend nach, daß die Schenker an Lorsch in 
der Hauptsache dem mittleren und kleineren Adel ange-
hören, denen in den Dörfern der Grundbesitz mit von 
ihnen abhängigen Bauern gehört, die sie zusammen mit 
dem Boden verschenken können. Warum so große Schen-
kungen an Lorsch erfolgten, da doch St. Gallen und die 
Reichenau viel näher lagen, können nur Vermutungen 
angestellt werden. Wohl wird die Verehrung des spätrö-
mischen Heiligen Nazarius adlige Grundbesitzer, die 
vielleicht Franken waren, angezogen haben. Oder woll-
ten die alamannischen Schenker zu den neuen Herren 
des Landes eine Verbindung schaffen oder ihnen Reve-
renz erweisen? 
Bei den großen Schenkungen der Grafen Gerold (786, 
797) und Berthold (793) dürfte die Furcht vor Konfiska-
tionen ihrer Güter durch den König oder seine Beauf-
tragten eine nicht unwesentliche Rolle gespielt ha-
ben 30. 
759 war der Abt des Klosters St. Gallen, Othmar, der 
die im 7. Jahrhundert gegründete Galluszelle zum Klo-
ster ausgebaut hatte, Gegner der Franken. Er wurde da-
her abgesetzt und bei Stein am Rhein gefangen gehalten 
und wurde durch Abt Johannes ersetzt, der zugleich Abt 
von Reichenau und Bischof von Konstanz war. St. Gal-

len kam dadurch unter fränkischen Einfluß. Nun konn-
ten auch die Schenkungen reichlicher fließen. 

Politische Gliederung 

Aus den Schenkungsurkunden ergeben sich einige Anzei-
chen für die politische Zugehörigkeit der Dörfer und die 
politische Einteilung des Landes. Offenbar wurde in der 
2. Hälfte des 8. und in der 1. des 9. Jahrhunderts die ur-
sprünglich zwei großen Baaren, die West- oder Bert-
holdsbaar (bis zur Lauchert) und die Ost- oder Fol-
choltsbaar (um den Bussen und Marchtal) in kleinere 
Grafschaftsbezirke aufgelöst. Dabei ist unsicher, ob der 
772 bis 806 genannte pagus Burichinga auf der Albhoch-
fläche südlich des Roßbergs, in dem die heutigen Orte 
Burladingen, Melchingen, Willmandingen, Undingen, 
Genkingen, Erpfingen, Meidelstetten, Gauselfingen und 
die abgegangenen Mayingen und Mertingen gelegen be-
zeichnet werden und zu dem wahrscheinlich auch das 
Killertal gehörte, von der Bertholdsbaar oder der Fol-
choltsbaar abgetrennt wurde. Fest steht nur, daß die 
Grenze zwischen Pfullichgau und Burichinga bei der 
Haidkapelle verlief und bis in die neueste Zeit herein 
verschiedene Grenzen bildete. 
Westlich der Römerstraße Laiz-Burladingen wurde um 
800 die Grafschaft Scherra geschaffen (854 pagus Scer-
ra) 81. Der regelmäßige Block aus der Zeit des Grafen 
Karamann (797-834) gab später die Grundlage ab für 
die Grafschaft Oberhohenberg. In dem unter der Burg 
Hohenberg liegenden Schörzingen wird sich ein Herren-
hof befunden haben, auf dem 791 und 805 Urkunden 
ausgestellt wurden (791 Act. Scarcingas) 32. 
Noch Jahrhunderte später werden Orte dieses Raumes 
als „uf der Scheer" liegend bezeichnet, so 1064 Dürr-
wangen, Burgfelden, Ebingen, Tailfingen und Onstmet-
tingen. Die Beispiele ließen sich noch vermehren. Hart-
hausen hat heute noch den Zusatz „auf der Scheer" 
(schon 1454). 
In der fränkischen Zeit hat sich nicht nur die Bevölke-
rung vermehrt, die Zahl der Siedlungen zugenommen, 
eine entwickeltere Wirtschaftsform sich verbreitet, son-
dern auch die fränkische Verwaltung ihren Einzug ge-
halten, die die Grundlage der politischen Ordnung des 
Mittelalters geworden ist. Dabei hat auch die Zusam-
mensetzung der Bevölkerung durch Eingriffe des fränki-
schen Staates starke Veränderungen erfahren. 

1 Hans Jänichen, Der Alblimes und die alemannische Gau-
einteilung, Bl. d. Schwab. Albvereins 1951, S. 1 f f . 

2 H. Stoll, Alamannische Siedlungsgeschichte archäologisch 
betrachtet, Zeitschr. f. Württ. Landesgeschichte 1942. 

3 H. Dannenbauer, Bevölkerung und Besiedlung Alemanniens 
in der fränkischen Zeit, ZWLG 1954, S. 16 f f . 

4 ]. Werner, Leier und Harfe im germanischen Frühmittelal-
ter, Festschr. f. Th. Mayer 1954. 

8 H. Wartmann, Urkundenbuch der Abtei St. Gallen I, S. 51. 
6 H. Jänichen, Siedlungen im oberen Schlichemtal von der 

Merowingerzeit bis ins 19. Jahrhundert, Alemannisches 
Jahrbuch 1955, S. 29 f f . 

7 G. Hoffmann, Kirchenheilige in Württemberg 1932. 
8 P. Gößler, Zur frühalemannischen Zeit, Reinicke Festschr. 

1950, S. 63-66. 
1 Viktor Ernst, Oberamtsbeschreibung Münsingen 

S. 360-361 . 
1 0 Wappenbuch d. Kreises Sigmaringen, S. 55. 
11 Mon. Zollerana I, Nr . 546. 
12 Kreisbeschr. Balingen II, S. 238. 
13 Fr. Stalin, Geschichte Württembergs, S. 405. 
14 Wartmann I, 126. 
15 H. Bizer, Tailfinger Heimatbuch. 
16 OAB Münsingen. 
17 Wart. 66 und 70. 
18 Wart. 14 und 68 
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JOSEF HAUG 

Kloster und 
Klosterkirche Rangendingen 

Die Renovierung des ehem. Frauenklosters in Rangen-
dingen ist abgeschlossen. Das markante Gebäude dient 
heute als Rathaus mit modernster Inneneinrichtung, 
während die Fassaden stilecht renoviert und erhalten 
wurden. Die am ehemaligen Kloster angebaute Kirche 
wurde äußerlich vollständig renoviert, während das In-
nere der Klosterkirche in nächster Zukunft einer gründ-
lichen Renovation unterzogen werden soll. Eine Bürger-
initiative hat einen Förderverein zur Innenrenovierung 
der Klosterkirche gegründet. Der Förderverein hat sich 
unter der Führung seines 1. Vorsitzenden Gallus Dierin-
ger zum Ziel gesetzt, die Restaurierung ideell und finan-
ziell zu fördern und möglichst viele Mitbürger für dieses 
Ziel zu gewinnen. Aus diesem Anlaß wurde wiederholt 
über die Geschichte von Kloster und Kirche referiert, 
unter anderem in einer Sendung des Süddeutschen Rund-
funks. Der nachstehende Beitrag erhebt nicht den An-
spruch auf Vollständigkeit, doch möchte er zum besseren 
Verständnis der wechselvollen Geschichte dieser ehrwür-
digen barocken Gebäude beitragen. 

Zwr Geschichte des Frauenklosters in Rangendingen 

Das Dominikanerinnenkloster in Rangendingen ist aus 
einer Beghinenniederlassung entstanden. Es wurde ge-
gründet um 1302 von dem Ritter Hans Heinrich von 
Lindach, für den lt. Jahrtagsbuch von 1466 jedes Jahr 
am 14. Februar (Hilaritag) ein Jahrtag mit Brotalmosen 
abgehalten werden sollte. Der Jahrtag für den edlen Rit-
ter Hans Heinrich von Lindach, der dem Kloster durch 
Schenkung von Wald, Wiesen und Feld viel Gutes getan 
hatte, für ihn, seine Hausfrau, seine Kinder, Vorfahren 
und Nachkommen, wurde von dem Pfarrherrn, zwei 
Kaplänen und zwei auswärtigen Geistlichen mit Vesper, 
Vigil und zwei Ämter gehalten, wozu der Heilige (Hei-
ligenpflege) ein schwarzes Tuch „darspraiten" und vier 
Kerzen aufstecken mußte. Wenn einige obere Geistliche 
nicht anwesend waren, sollte deren Präsenzgeld (3 Schil-
ling und 4 x 9 Pfennig), das aus Konrad Broschen Haus 
zu liefern war, den Armen gegeben werden, und die ge-
samte Einwohnerschaft bekam auf Kosten der Gemein-
dekasse ein Laible Brot. Dies wurde bis etwa im Jahre 
1861 auch so gehalten. 
Für das späte Mittelalter kann angenommen werden, 
daß die Zahl der Klosterfrauen erheblich zurückging 

19 Cod. Laur. 3275 (in folg. n . . . ) . 
20 Irmgard Dienemann-Dietrich, Der fränkische Adel im 

8. Jahrhundert in Alemannien, Vortr. u. Forschungen 1955. 
21 Mon. Zoll. I Nr . 330. 
2 1 a F H D A Sigmaringen R 75 K 10 F 23. 
12 Zollerische Heimat 1937 Nr . 11. 
23 FUB V I 209 /4 . 
24 F H D A Sigm. R 137 K 40 F 24 Nr . 24 und 42. 
25 R. Seigel, Glatt und Glatten, Hohenz. Jahreshefte 1966. 
26 O A B Münsingen 
27 Grabungsbericht Dr. Fehr 1965. 
28 W U B I 65. 
29 R. Sprandel, Das Kloster St. Gallen, Forsch, z. oberrheini-

schen Landesgeschichte. 
3 0 S. Nr . 29. 
31 Näheres in „Baar und Huntari" v . H. Jänichen, Vortr. u. 

Forschungen 1952, S. 88-94 . 
32 Wart. 122. 

Klosterkirche in Rangendingen Foto: ]. Hang 

und das Kloster zeitweise aufgelöst war, bis Graf Eitel 
Friedrich III. zu Beginn seiner Regierungszeit 
(1576-1605) das Kloster nach einem Jahrtagsstiftungs-
brief vom Jahre 1604 neu aufrichtete. 
Die Ordensprovinz des Predigerordens teilte am 26. Au-
gust 1596 dem Grafen Eitel Friedrich mit, daß er wegen 
der Wohltaten, die er den Klöstern Stetten und Rangen-
dingen erwiesen habe, teilhabe an allen Verdiensten und 
Gebeten des Ordens Der Klause waren auf Grund ei-
nes Freiheitsbriefes des Grafen Eitel Friedrich vom Jahre 
1604 folgende Privilegien verliehen: Befreiung des Klo-
sters von allen Lasten in Rangendingen; das gesamte 
Vieh durfte auf Wun- und Wald getrieben werden und 
sämtliche Güter waren von allen Auflagen, Frondiensten 
und sonstigen Beschwernissen befreit. Diese Befreiung 
hatte Kraft für alle Zeiten und bedeutete, da die Schwe-
stern keine sonstigen Einkommensbezüge hatten, für das 
Kloster eine wesentliche Erleichterung ihrer wirtschaftli-
chen Lage. Sofern die Schwestern neuen Besitz erwarben, 
hatten sie hierfür die Lasten wie die Bürger zu tragen. 
Die Ordensschwestern sollten täglich für die Herrschaft 
beten und sich ihrer Freiheiten, die von niemandem ge-
schmälert werden durften, freuen2 . Laut Aufstellung 
der Güter in dem genannten Freiheitsbrief verfügte das 
Kloster in Rangendingen über ansehnlichen Besitz, der 
durch Stiftungen und Zuwendungen des öftern erweitert 
wurde. Am 8. November 1636 entlehnte die Gemeinde 
Rangendingen von dem Konvent 200 Gulden. Statt der 
Zinsen übernahm die Gemeinde die Frondienste, die das 
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Bild des S. Heinrich Suso in der Klosterkirche Rangendingen 
Foto: J. Haug 

Kloster zu damaliger Zeit zu leisten hatte. Bis zum Jahre 
1710 hatte die Gemeinde teilweise noch höhere Beträge 
beim Konvent geliehen, was die Wohlhabenheit des Klo-
sters in der damaligen Zeit deutlich macht. Unter ande-
rem wurde im Jahre 1652 ein Erweiterungsbau erstellt. 
Die Besitzungen erreichten einen Umfang, der weit über 
die Gemarkungsgrenzen von Rangendingen hinausging. 
Am 21. Juni 1689 verkaufte Fürst Friedrich Wilhelm 
dem Frauenkloster Rangendingen vier Höfe in Weilheim 
um 2000 fl. Weitere Besitzungen waren in Gruol, Than-
heim, Erlaheim, Wachendorf, Frommenhausen und der 
Seehof bei Haigerloch. 

Klosterkirche zum Hl. Kreuz in Rangendingen 
Schon im Jahre 1596 erhielt der Schreiner Michael 
Lorch aus Haigerloch den Auftrag, für die Klause in 
Rangendingen für 33 fl Möbel zu liefern, darunter das 
Gestühl in der Kirche und den Tritt in der Kapelle vor 
dem Altar, ein Beweis, daß das Kloster schon damals 
eine eigene Kirche bzw. Kapelle hatte. Sicher erhob sich 
an der Stelle der heutigen Klosterkirche auch ein Bau 
der hochgotischen Periode und sicher war auch ihre Aus-
stattung sehr wertvoll. Landeskonservator Laur (der 
Baumeister der Rangendinger Pfarrkirche) schrieb 1928 
bei der Renovierung der Klosterkirche zu dieser ehemali-
gen Kirche: „Wo die gotischen Skulpturen der >Alten< 
Kirche hingekommen sind, läßt sich nicht mehr sagen. 
Sie scheinen unbefugterweise eine nach der andern ver-
kauft worden zu sein. Auch das schön geschnitzte Empo-
regitter war schon in den Händen eines Altertumshänd-
lers, ist aber durch mein Dazwischentreten noch gerettet 
worden. Alles andere war schon vor meinem Amtsantritt 
verschwunden." 
Über den Bau und Bauzeit der jetzigen Klosterkirche ist 
nichts Urkundliches auffindbar. 
Am 16. August 1754 erteilte Fürstbischof Franz Conrad 
von Konstanz dem Kloster die Genehmigung für die 
Haltung eines vom Bischof geweihten Altares. Am 

8. November des gleichen Jahres gab der Fürstbischof 
dem Kloster das Recht zur Haltung und Verehrung des 
Allerheiligsten, vor einer bei Tag und Nacht brennenden 
Lampe und unter Vorbehalt der pfarrlichen Rechte. Von 
diesem Zeitpunkt ab war demnach die neuerbaute Kir-
che für den Gottesdienst benutzbar. Die Bauarbeiten 
dauerten doch noch geraume Zeit, wie aus späteren An-
merkungen hervorging. 
Das Langhaus der Klosterkirche ist 12 m lang und 8 m 
breit. Der eingezogene Dreisechstelchor hat 7 auf 5 m. 
Wie bei den meisten Frauen-Klöstern ragt die Empore, 
auf der sich eine Orgel befand, sehr weit in das Schiff 
herein, abschließend mit einem feingeschnitzten Gitter. 
Drei Barockaltäre, eine schöne Kanzel im gleichen Stil 
und Stuckornamente von bester Form gereichen der Kir-
che zur Zierde. 
Der Hochaltar zeigt ein wertvolles Altarblatt des Ge-
kreuzigten, dessen Körper fein und zart in hell und dun-
kel durchmodelliert ist; die Seitenaltäre sind aus natur-
farbenem Holz, kraftvoll und sicher geschnitzt. 
Der Nebenaltar der Evangelienseite ist als Rosenkranzal-
tar gestaltet. Das Altarbild zeigt die Rosenkranzüberga-
be durch die Gottesmutter an den hl. Dominikus und an 
die hl. Katharina von Siena, eine der namhaftesten Ver-
treterinnen des weiblichen Ordens der Dominikanerin-
nen. Auf dem rechten Seitenaltar sieht man das Bildnis 
des hl. Thomas von Aquin. 
In der Klosterkirche sind ferner folgende Heilige auf 
Ölgemälden mit geschnitztem Barockrahmen dargestellt: 
Aus dem Jesuitenorden der hl. Aloisius und der hl. Sta-
nislaus; aus dem Dominikanerorden über den Seitenaltä-
ren der hl. Petrus, Märtyrer und der hl. Vinzen Ver-
rius, der selige Papst Benedikt XI. und Papst Pius V., 
weiter der hl. Peter Conzalez sowie der selige Heinrich 
Suso. Es ist dies das einzige Bildnis dieses Heiligen in un-
serer engeren Heimat Hohenzollern. Deckengemälde 
fehlen. Den Turm ersetzt ein Dachreiter, in dem sich 
zwei Glocken befanden, die im Kriege abgeliefert wer-
den mußten. Unter der Kirche befindet sich eine Krypta, 
in der die Ordensfrauen bis zum Jahre 1771 ihre letzte 
Ruhestätte fanden. Seitenaltäre und Emporengitter wer-
den J. G. Weckenmann zugeschrieben (Laur). 
Die Altarblätter der Seitenaltäre mit ihren Beziehungen 
auf den Ordensstifter stehen an Wert den Hochaltarbil-
dern weit nach. Dafür ist dasjenige des linken Seitenal-
tares sowie die Bilder mit dem Namen des Künstlers. 
F. C. Lederer 1754 bezeichnet. Das Blatt des rechten 
Altares ist eine Kopie des ursprünglichen Bildes, das 
Hofmaler Bregenzer, Sigmaringen, anfertigte. Das Hoch-
altarbild restaurierte Maler Steidle, Sigmaringen. Eine 
Signatur des eigentlichen Künstlers wurde trotz genauer 
Untersuchungen nicht gefunden. Das dunkle, geschnitzte 
Gestühl in Chor und Schiff, das schöne Gitter, die Ge-
wölbestukkaturen, die Fenster mit den Butzenscheiben 
ergeben einen Raum der Unberührtheit, von Stimmung 
und Formensprache, wie wir sie nicht oft in unserer Hei-
mat finden. Durch den Kirchenbau geriet das Kloster in 
erhebliche Geldnot. 
Auf Grund des Reichsdeputationshauptschlusses, wurde 
auch das Kloster in Rangendingen aufgehoben und sein 
Besitz dem Fürsten von Hohenzollern-Hechingen zuer-
kannt. Die Chronik schreibt hierüber: „Anno 1804 wur-
de das hiesige Frauenkloster unter der Regierung seiner 
hochfürstlichen Durchlaucht Hermann Friedrich Otto 
aufgehoben, die Gerätschaften und Güter an In- und 
Auswärtige verkauft, die Kirche aber der hiesigen Bür-
gerschaft gnädigst überlassen. Die Klosterfrauen, so noch 
fünf waren, sind am 18. September durch einen Herr-
schaftswagen nach Stetten bei Hechingen in das dortige 
Beichtigerhaus abgeführt worden." Im Jahre 1807 er-
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warb die Gemeinde das Klostergebäude für 1600 fl. Ab 
1813 diente es zur Unterbringung der Schule und der 
Lehrerwohnungen. Im mittleren Stockwerk war nach 
Auszug der Schule bis heute das Rathaus. 
Umbau und Renovierung des eigentlichen Klostergebäu-
des durch die Gemeinde Rangendingen wurde im ver-
gangenen Jahre abgeschlossen. Ferner ist die Außenre-

staurierung der Klosterkirche beendet, während die 
gründliche und stilechte Erneuerung des Innern noch 
auszuführen ist. 

1 Fürstl. Hausarchiv R 78 F 1 
2 Fürstl. Archiv R 78 F. 232 

JOSEF MÜHLEBACH 

Die preußischen Regierungspräsidenten in HohenzoIIern 

Ein bedeutsamer Abschnitt in der Geschichte Hohenzol-
lerns ist die Ära von 1850 bis 1945. Im Jahr 1849 haben 
Fürst Konstantin von Hohenzollern-Hechingen und 
Fürst Carl-Anton von Hohenzollern-Sigmaringen mit 
Staatsvertrag vom 7. Dezember 1849 ihre Fürstentümer 
an die Krone Preußens abgetreten. Die Abtretung ist am 
1. April 1850 wirksam geworden. Damit begann die 
preußische Zeit für die beiden bis dahin - seit 1806 -
selbständigen Fürstentümer, jetzt zusammengeschlossen 
als „Hohenzollernsche Lande" in den Regierungsbezirk 
Sigmaringen. Aus verwaltungstechnischen und personel-
len Gründen konnte die preußische Verwaltungsorgani-
sation in vollem Umfang nicht schon am 1. April 1850 
in Kraft treten. Die beiden - vorher Fürstlichen - Re-
gierungen blieben bis 1852 bestehen: in Hechingen unter 
dem Präsidenten Albert von Frank, in Sigmaringen un-
ter dem Präsidenten Anton von Sallwürk (geb. 1806). 
Herr von Sallwürk hat 1850 die Schrift „Die Vereini-
gung der Fürstenthümer HohenzoIIern mit dem König-
reich Preussen" herausgebracht. (Ein Sohn des Fürstlich 
Hohenzollernschen Regierungspräsidenten A. von Sall-
würk, Ernst von Sallwürk, war Badischer Staatsrat und 
hochangesehener „letzter der bedeutenden Staatsmänner 
aus der Glanzzeit einer großzügigen, echt liberalen 
Schulleitung. - „Der Badische Staatsrat Ernst von Sall-
würk." In Heft 3/1976 der Zeitschrift „Badische Hei-
mat.") 
Neben oder besser gesagt über den beiden Übergangsprä-
sidenten Albert von Frank und Anton von Sallwürk 
stand ab 1. April 1850 der Königlich Preußische Kom-
missarius als Regierungspräsident für Gesamt-Hohenzol-
lern. Das Ende der preußischen Ära (1945) soll zum An-
laß genommen werden, in einer knappen Dokumentation 
eine Darstellung der preußischen Regierungspräsidenten 
zu versuchen, soweit die archivalischen Unterlagen eine 
solche Darstellung erlauben. 

Freiherr von Spiegel-Borlinghausen (1850 bis 1852) 

Adolf Karl Freiherr von Spiegel von und zu Peckels-
heim aus dem Hause Borlinghausen (Kreis Warburg), 
dort am 1. November 1792 als Sohn eines Rittergutsbe-
sitzers geboren, war der erste preußische Regierungsprä-
sident in Sigmaringen. Seinen aktiven Militärdienst, in 
dem er sich gleichzeitig auf den Verwaltungsdienst vor-
bereitete, beendete er 1829 als Major. Nach erfolgreicher 
Ablegung des Landratsexamens wurde ihm 1831 die 
kommissarische Verwaltung des Kreises Paderborn über-
tragen, der die Ernennung zum Landrat zum 16. Januar 
1832 folgte. Aber ehe er seine Fähigkeit zum Landrat 
richtig entfalten konnte, wurde er im März 1834 als Re-
gierungspräsident nach Koblenz berufen. 1837 erfolgte 
seine Ernennung zum Regierungspräsidenten in Düssel-
dorf. 1849 wurde Freiherr von Spiegel-Borlinghausen in 
den einstweiligen Ruhestand versetzt, weil er nach Mei-
nung des Staatsministeriums im Revolutionsjahr 1848 

nicht entschlossen genug aufgetreten war. Zum 1. April 
1850 wurde er dann vom Preußischen Innenministerium 
als Königlicher Kommissarius und damit als Regierungs-
präsident für die Hohenzollerischen Lande nach Sigma-
ringen berufen. In dieser Eigenschaft vollzog er - als 
erste wichtige Handlung - am 6. April 1850 die Über-
nahme des Fürstentums Hohenzollern-Sigmaringen und 
am 8. April 1850 die Übernahme des Fürstentums Ho-
henzollern-Hechingen auf das Land Preußen. Aber erst 
1852 wurden die beiden Regierungen in Hechingen und 
Sigmaringen, die auch nach der Übergabe bestanden hat-
ten, aufgelöst. Dem Königlichen Kommissarius Freiherrn 
von Spiegel war nur eine kurze Tätigkeit in HohenzoI-
Iern beschieden. Schon wenige Monate nach seinem 
Amtsantritt erkrankte er so schwer, daß eine Vertretung 
bestellt werden mußte, die in Gestalt der Königlichen 
Immediatkommission die Amtsgeschäfte führte. Ihr ge-
hörten an der letzte Hohenzollern-Sigmaringische Regie-
rungspräsident Anton von Sallwürk als Vorsitzender 
und zwei preußische Beamte, Regierungsrat Beyer und 
Staatsanwalt Giesecke. Freiherr von Spiegel starb am 26. 
April 1852 im 60. Lebensjahr und wurde auf dem He-
dinger Friedhof in Sigmaringen beigesetzt. 

Graf von Villers (1852 bis 1853) 

Nachfolger des Freiherrn von Spiegel-Borlinghausen als 
Königlicher Kommissarius und Regierungspräsident war 
ab 1852 Marquis Ludwig Viktor von Villers, Graf von 
Grinocourt. Mit seinem Amtsantritt wurde die Imme-
diatkommission aufgelöst. Unter diesem zweiten preußi-
schen Regierungspräsidenten wurde 1852 die Frage des 
Regierungssitzes endgültig entschieden. Maßgebend für 
die Entscheidung war die Wohnungsfrage: Sigmaringen 
konnte - im Gegensatz zu Hechingen - die erforderli-
chen Wohnungen für die Dienstkräfte der Regierung zur 
Verfügung stellen. Graf von Villers blieb nur kurze Zeit 
im Amt. Schon 1853 verließ er Sigmaringen, um zu-
nächst als stellvertretender Regierungspräsident bei der 
Regierung Minden, ab 1862 ebenfalls als stellvertreten-
der Regierungspräsident bei der Regierung Koblenz und 
von 1875 bis 1881 als Regierungspräsident in Frankfurt / 
Oder zu wirken. Dort ist Marquis Ludwig Viktor von 
Villers am 3. April 1881 gestorben. 

Robert von Sydow (1853 bis 1859) 
Herr Robert von Sydow, Wirklicher Geheimer Rat und 
Gesandter bei der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 
war Regierungspräsident in Sigmaringen vom 18. Mai 
1853 bis 26. März 1859. In seine Amtszeit fiel eine be-
sondere diplomatische Mission in einem außenpolitischen 
Streitfall, der bei aller Geringfügigkeit beinahe einen 
Krieg ausgelöst hätte. Es ging um die Auseinanderset-
zung zwischen dem Preußischen Könighaus und der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft in der Neuenburger 
Frage. Der Kanton Neuenburg, auch Neuchatel genannt, 
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war 1707 durch verwandtschaftliche Beziehungen an das 
Preußische Königshaus gefallen. Als Preußen der 
Schweiz gegenüber seine Rechte an Neuenburg geltend 
machte, wehrte sich die Schweiz, und nur dem diploma-
tischen Geschick des Herrn von Sydow, der Gesandter 
bei der Schweizerischen Eidgenossenschaft war, war es 
zu danken, daß die Streitfrage durch einen gütlichen 
Vergleich beigelegt wurde: Preußen verzichtete auf seine 
Rechte an Neuenburg. 
Im übrigen hatte Herr von Sydow in seiner sechs Jahre 
währenden Tätigkeit in Hohenzollern als Regierungsprä-
sident mehr als seine nur kurzfristig amtierenden Vor-
gänger Gelegenheit, sich die Wertschätzung der hohen-
zollerischen Bevölkerung zu erwerben. In seiner weiteren 
dienstlichen Laufbahn war er ab 1859 Königlich Preußi-
scher Kammerherr beim Preußischen Staatsministerium 
und Preußischer Gesandter in Kassel, ab 1861 Wirkli-
cher Geheimer Rat und Bevollmächtigter Minister beim 
Bundestag in Frankfurt, ab 1868 Mitglied des Preußi-
schen Herrenhauses, ab 1873 Landrat in Görlitz im Re-
gierungsbezirk Liegnitz. Zuletzt war Robert von Sydow 
ab 1878 Verwaltungsgerichtsdirektor bei der Regierung 
in Liegnitz in Niederschlesien. 

Seydel (1859 bis 1862) 
Dem Herrn Robert von Sydow folgte im Jahre 1859 als 
Regierungspräsident Herr Seydel. Er ist, Sohn einer al-
ten Beamtenfamilie, in Berlin geboren und war vor sei-
ner Berufung nach Hohenzollern in verschiedenen höhe-
ren Beamtenstellen, zuletzt als Geheimer Oberfinanzrat 
beim Preußischen Ministerium der Finanzen tätig. 
Gleichzeitig war er Mitglied der Centrai-Kommission 
für die Angelegenheiten der Rentenbanken beim Preußi-
schen Landwirtschaftsministerium in Berlin. Im Jahre 
1848 hat er der Deutschen Nationalversammlung in 
Frankfurt/Main angehört. Im März 1859 wurde Herr 
Seydel zum Regierungspräsidenten in Sigmaringen er-
nannt. Er hat sich aber als Berliner offensichtlich in der 
provinziellen Kleinstadt nicht heimisch gefühlt. Er wirk-
te hier nur drei Jahre - bis zum Frühjahr 1862. In sei-
ner Geburts- und Heimatstadt wurde Herr Seydel im 
April 1862 vom Magistrat der Stadt Berlin mit 74 von 
91 Stimmen zum Oberbürgermeister gewählt. Seine Tä-
tigkeit als Oberbürgermeister endete im Jahre 1870. 
Die Geschäfte der Regierung Sigmaringen führte vom 
Frühjahr 1862 bis Juli 1863 Regierungsrat Hermann 
Graaf als stellvertretender Regierungspräsident. 

Herr von Blumenthal (1863 bis 1874) 

Herr von Blumenthal, geboren um 1803 in Potsdam, ist 
nach Abschluß seines juristischen Studiums am 27. März 
als Auskultator in den Staatsdienst eingetreten. 1831 war 
er Kammergerichtsassessor und ab 1832 Regierungsasses-
sor. Von 1833 ab war er als Regierungsrat bei den Re-
gierungen Cöslin und Königsberg, von 1835 ab als Ober-
regierungsrat und Abteilungsdezernent bei der Regierung 
Königsberg beschäftigt. Im Jahre 1841 wurde Herr von 
Blumenthal zum Präsidenten der Regierung Danzig er-
nannt. Am 1. Juli 1863 hat er das Amt des Regierungs-
präsidenten in Sigmaringen angetreten. In der Antritts-
Bekanntmachung (Reg. Amtsblatt Sigmaringen Nr. 27/ 
1863) schreibt von Blumenthal: „Ich verspreche, mein 
Amt zu verwalten in unverbrüchlicher Treue gegen un-
sern Allergnädigsten König und Herrn, mit gewissenhaf-
ter Beobachtung der Verfassung und der übrigen beste-
henden Gesetze, Gerechtigkeit und Wohlwollen zu üben, 
und mir das Wohl des Bezirks nach Kräften angelegen 
sein zu lassen." Präsident von Blumenthal wirkte in FIo-
henzollern erfolgreich bis zu seiner Zurruhesetzung Ende 
September 1874 - nach einer Dienstzeit im Staatsdienst 

von nahezu 48 Jahren. Bei seinem Eintritt in den Ruhe-
stand verlegte er seinen Wohnsitz von Sigmaringen nach 
Potsdam. 

Hermann Graaf (1874 bis 1887) 
Nachfolger des Herrn von Blumenthal als Regierungs-
präsident war Johann Hermann Graaf, geboren am 2. 
November 1811. Nach Beendigung des juristischen Stu-
diums ist er am 8. November 1833 als Oberlandesge-
richts-Auskultator in den Staatsdienst eingetreten. Ab 
1839 war er Gerichtsassessor, ab 1843 Regierungsassessor 
und ab 1847 bei der Regierung Marienwerder Regie-
rungsrat. Im Jahre 1853 wurde er als Regierungsrat an 
die Regierung Sigmaringen versetzt. Von 1862 an war 
Hermann Graaf stellvertretender Regierungspräsident. 
Im Jahre 1864, nach zehneinhalbjähriger Wirksamkeit in 
Hohenzollern, erfolgte seine Ernennung zum Oberregie-
rungsrat unter Berufung zum Dezernenten der Finanzab-
teilung bei der Regierung Bromberg. Zum 26. Oktober 
1874 wurde H. Graaf vorläufig, zum 15. Dezember 
1874 endgültig zum Regierungspräsidenten in Sigmarin-
gen ernannt. Er bekleidete dieses Amt bis zu seiner von 
ihm selbst beantragten Zurruhesetzung am 30. April 
1887. Bei seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst er-
hielt Hermann Graaf wegen seiner hohen Verdienste den 
Titel „Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat" mit dem 
Rang eines Rates Erster Klasse. Kurz vor seinem Weg-
zug nach Münster in Westfalen veröffentlichte er, zu-
letzt mit dem Ehrenbürgerrecht der Stadt Sigmaringen 
ausgezeichnet, in Hohenzollerischen Tageszeitungen ei-
nen Abschiedsgruß an die Bevölkerung Hohenzollerns, 
in dem es unter anderem heißt: „Ich nehme einen unaus-
löschlichen, wohltuenden Eindruck von meinem in 
dienstlicher Beziehung hier niemals getrübten Aufenthalt 
von nahezu 24 Jahren mit in den Ruhestand, in den 
Abend meines Lebens." H. Graaf ist am 2. März 1891 in 
Münster gestorben. 

Freiherr Adolf Frank von Fürstenwerth (1887 bis 1893) 
Gustav Adolf Freiherr Frank von Fürstenwerth, Sproß 
einer hochangesehenen Hechinger Familie, ist am 16. 
April 1833 geboren. Er war der einzige Regierungspräsi-
dent, der aus Hohenzollern stammte. Auch er ist wie 
sein Vorgänger nach Abschluß des juristischen Studiums 
(1856) als Auskultator in den Staatsdienst eingetreten. 
(Der Auskultator wurde 1869 vom Referendar abgelöst). 
Im Jahre 1862 erfolgte, nachdem Freiherr von Frank die 
zweite Staatsprüfung mit Auszeichnung bestanden hatte, 
seine Ernennung zum Regierungsassessor bei der Regie-
rung Frankfurt/Oder, er war dann ein Jahr bei der Bun-
destags-Gesandtschaft in Frankfurt/Main, dann bei der 
Regierung Bromberg und später bei der Regierung Stet-
tin tätig. In dieser Zeit hat er sich auch als Soldat be-
währt und 1864 am Sturm auf die Düppeler Schanzen 
teilgenommen. 1868 wurde er kommissarisch und 1869 
endgültig zum Oberamtmann in Hechingen ernannt. 
1877 schied Freiherr von Frank in Hechingen aus, um 
als Regierungsrat eine Stelle bei der Regierung Breslau 
anzutreten. Der Tätigkeit in Breslau folgte 1879 eine 
solche beim Oberpräsidium in Schleswig. Nach seiner 
Ernennung zum Oberregierungsrat wurde dem Freiherrn 
von Frank die Direktion der Abteilung des Inneren bei 
der Regierung in Schleswig übertragen. 
Vom 6. Mai 1887 bis Ende 1893 war er Regierungspräsi-
dent in Hohenzollern. Auf Drängen nationaler Kreise 
ließ er sich trotz gesundheitlicher Behinderung 1893 als 
Hohenzollerischer Kandidat für den Reichstag aufstel-
len, nachdem er schon 1869 als einer der beiden hohen-
zollerischen Vertreter in das Preußische Abgeordneten-
haus gewählt worden war. Freiherr Adolf Frank von 
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Fürstenwerth ist am 6. Dezember 1893 in Hechingen ge-
storben. Die Nachrufe für ihn rühmen seine hohe Befä-
higung, seine charakterlichen Vorzüge, seine Energie und 
seine nie ermüdende Initiative, Eigenschaften, die auch 
andere Mitglieder der Familie vor ihm in hohe Stellun-
gen, u. a. als Kanzler und Regierungspräsident im Für-
stentum Hohenzollern-Hechingen, ausgezeichnet hatten. 

Franz von Schwartz (1894 bis 1898) 
Franz Albert Maria Schwartz ist als Sohn des Majors im 
Generalstab Albert Schwartz am 18. Januar 1839 in 
Münster in Westfalen geboren. Der Vater Albert 
Schwartz hatte sich bei der Belagerung von Metz im 
deutsch-französischen Krieg 1870/71 besondere Verdien-
ste erworben und ist dafür geadelt worden. Nach Been-
digung des juristischen Studiums, dem er sich an den 
Universitäten Berlin und Heidelberg widmete, war 
Franz von Schwartz wie folgt tätig: als Auskultator ab 
1861 bei der Regierung Magdeburg, als Regierungsasses-
sor ebenfalls in Magdeburg ab 1866, als Assessor ab 1867 
bei der Regierung Königsberg, ab 1868 bei der Regie-
rung Gumbinnen, 1869 bis 1872 bei der Regierung Sig-
maringen, dann ab 1873 zunächst ebenfalls als Assessor 
und ab 1876 als Regierungsrat bei der Regierung Merse-
burg, ab 1877 als solcher bei der Regierung Magdeburg, 
ab 1889 als Oberregierungsrat bei der Regierung Wiesba-
den und ab 1891 als Verwaltungsgerichtsdirektor und 
stellvertretender Regierungspräsident in Stettin. Zum 20. 
April 1894 wurde Franz von Schwartz zum Regierungs-
präsidenten in Sigmaringen ernannt. Er blieb in dieser 
Stellung bis zu seiner von ihm selbst beantragten Zurru-
hesetzung Ende Februar 1898. Beim Eintritt in den Ru-
hestand fanden seine hohen Verdienste im Wirken um 
das öffentliche Wohl und seine vorbildlichen Charakter-
eigenschaften gebührende Anerkennung. 

Karl von Oertzen (1898 bis 1899) 

Karl Friedrich von Oertzen, Sohn des Großherzoglich 
Mecklenburgischen Staatsministers von Oertzen, ist am 
22. Januar 1844 geboren. Nach seinem juristischen Stu-
dium trat er im November 1867 als Gerichtsauskultator 
in den preußischen Staatsdienst ein. Vom Oktober 1873 
an war er als Gerichtsassessor in den Bezirken der dama-
ligen Appelationsgerichte zu Breslau und Frankfurt / 
Oder beschäftigt. Von Juli 1875 bis März 1879 stand er 
im Dienst des Auswärtigen Amtes und zwar beim Gene-
ralkonsulat in London und beim Konsulat in Konstanti-
nopel. Ab 1877 während des Russisch-Türkischen Krie-
ges war er Verwalter des Konsulats Rustschuk. Nach Er-
nennung zum Regierungsrat im Jahre 1882 war Karl 
von Oertzen Landrat in Grevenbroich, ab 1889 Landrat 
in Hannover. 1895 schied er, freiwillig, aus dem Staats-
dienst aus, um Kabinettsminister im Fürstentum Lippe-
Detmold zu werden. Er blieb in dieser Stellung nur bis 
1898. Auf seine Bewerbung wurde Karl von Oertzen -
nach Wiedereintritt in den preußischen Staatsdienst -
vom Innenministerium zum Regierungspräsidenten in 
Sigmaringen ernannt. Seine Tätigkeit in Hohenzollern 
endete schon im folgenden Jahr, bevor er sein Amt zur 
vollen Entfaltung bringen konnte. Auf seinen Antrag 
wurde Karl von Oertzen mit Kabinetts-Order vom 16. 
November 1899 als Regierungspräsident an die Regie-
rung Lüneburg versetzt. Der aktive Dienst des Regie-
rungspräsidenten von Oertzen in Lüneburg endete mit 
dessen Zurruhesetzung im Jahre 1909. 

Franz Graf von Brühl (1899 bis 1919) 
Franz Graf von Brühl ist am 1. November 1852 in Pfor-
ten, Kreis Sorau, Regierungsbezirk Frankfurt/Oder, ge-
boren. Nach dem im Oktober 1875 abgelegten ersten ju-

ristischen Staatsexamen war er zunächst als Referendar 
bei Staats- und Gerichtsbehörden beschäftigt, leistete 
zwischenzeitlich seinen Militärdienst ab und bestand 
1882 die große juristische Staatsprüfung. Anschließend 
war er beim Amtsgericht Forst, Regierungsbezirk Frank-
furt/Oder, als Gerichtsassessor beschäftigt. Zum 1. Juli 
1883 wurde ihm die kommissarische Verwaltung des 
Oberamts Gammertingen übertragen. Seine endgültige 
Ernennung zum Oberamtmann in Gammertingen erfolg-
te zum 1. April 1884. Zum 1. Februar 1885 wurde Graf 
von Brühl zum kommissarischen Landrat des Kreises 
Daun im Regierungsbezirk Trier berufen. Endgültig zum 
Landrat in Daun ernannt wurde er im Oktober 1886. Im 
März 1889 wurde er Landrat des Kreises Koblenz und 
zugleich Polizeidirektor der Stadt Koblenz. Am 1. Mai 
1896 kam er als Verwaltungsgerichtsdirektor und stell-
vertretender Regierungspräsident zur Preußischen Regie-
rung in Sigmaringen. Nach seiner endgültigen Ernen-
nung zum Regierungspräsidenten leitete er die Geschäfte 
der Preußischen Regierung in Sigmaringen vom 14. No-
vember 1889 bis 30. September 1919. Unter allen Regie-
rungspräsidenten in Sigmaringen hat Graf von Brühl die 
längste Dienstzeit aufzuweisen. In seiner sehr erfolgrei-
chen Tätigkeit widmete er sich allen förderungswürdigen 
Anliegen des Regierungsbezirkes; großes Interesse wand-
te er der Landwirtschaft zu, die nach den Ablösungen 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts auf besondere Hilfe 
angewiesen war. Graf von Brühl verbrachte seinen Ru-
hestand in Freiburg, wo er am 28. Januar 1928 gestor-
ben ist. Eine Tochter des Grafen von Brühl lebt als Ärz-
tin in Freiburg. 

Dr. Emil Beizer (1919 bis 1926) 
Emil Beizer ist am 18. März 1860 in Baden-Baden gebo-
ren. Die Ahnen der Familie Beizer (Belser) stammen aus 
Gruol. Nach seiner juristischen Ausbildung war er ab 
1892 Gerichtsassessor in Haiger loch und Hechingen, ab 
1895 Amtsrichter in Sigmaringen. Der temperamentvol-
le, tüchtige, gewandte und anpassungsfähige Badener aus 
der Weltkurstadt verstand es, bald die Sympathie der 
hohenzollerischen Bevölkerung zu gewinnen. 1899 wurde 
Dr. Beizer zum ersten Mal in den hohenzollerischen 
Kommunallandtag gewählt. Von 1902 bis 1918 war er 
ununterbrochen stellvertretender Vorsitzender des Kom-
munallandtages und Landesausschusses. Am 18. Novem-
ber 1918 übernahm er die Führung der laufenden Ge-
schäfte beim Landeskommunalverband der Hohenzolle-
rischen Lande. Am 26. April 1919 wurde er vom Kom-
munallandtag zum Vorsitzenden gewählt. Dr. Beizer, ein 
gewandter Redner und Parlamentarier, hat als Zentrums-
politiker von 1903 bis 1913 dem preußischen Landtag, 
von 1906 bis 1918 dem deutschen Reichstag, 1919 der 
verfassunggebenden preußischen Landesversammlung 
und von 1922 an dem preußischen Staatsrat als Vertre-
ter der Hohenzollerischen Lande angehört. Zum 1. Ok-
tober 1919 wurde er vom Preußischen Minister des Inne-
ren zum Regierungspräsidenten in Sigmaringen ernannt. 
Als Jurist und Parlamentarier mit reichen, umfassenden 
Erfahrungen und als gründlicher Kenner der hohenzolle-
rischen Verhältnisse konnte er besonders erfolgreich für 
Hohenzollern wirken. Als erster Beamter des Regie-
rungsbezirks betrachtete er sich immer nur als Diener des 
Volkes. Als profilierter Zentrumspolitiker bekannte sich 
Dr. Beizer seinen Beamten und der Bevölkerung gegenüber 
als entscheidener Verfechter freiheitlicher Gesinnung. In 
der Zeit nach dem ersten Weltkrieg war Dr. Beizer im 
schwäbischen Raum eine der ersten Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, der in ihren persönlichen Überle-
gungen die Bildung eines überregionalen Staatsgebietes 
„Großschwaben" vorschwebte. Dr. Beizer ist, hochge-
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ehrt, am 31. März 1926 als Regierungspräsident in den 
Ruhestand getreten und am 18. September 1930 in Sig-
maringen gestorben. 

Alfons Scherer (1926 bis 1931) 

Alfons Scherer, in Straßburg geboren am 10. August 
1885, stand nach Ablegung der beiden juristischen 
Staatsprüfungen von 1913 bis 1917 als Regierungsasses-
sor im elsäßisch-lothringischen Landesdienst. Im Mai 
1917 wurde er, 32 Jahre alt, zum Bürgermeister in 
Schlettstadt gewählt. Nach dem ersten Weltkrieg, aus 
Elsaß-Lothringen vertrieben, war er zunächst in der 
Reichsfinanzverwaltung tätig, aus der er am 1. Mai 1920 
in die preußische Staatsverwaltung als Regierungsrat 
übertrat. Am 10. Juli 1922 wurde er im preußischen 
Staatsdienst zum Oberregierungsrat und am 1. April 
1923 zum Regierungsdirektor ernannt. Im November 
1923 wurde A. Scherer dem stellvertretenden Regie-
rungspräsidenten für Wiesbaden in Frankfurt/Main zur 
vorübergehenden Verwendung zugeteilt. Zum 1. Septem-
ber 1924 erfolgte seine Ernennung zum Regierungsvize-
präsident bei der Regierung Wiesbaden und zum 1. Mai 
1926 seine Ernennung zum Regierungspräsidenten in 
Sigmaringen. 
Fünfeinhalb Jahre lang leitete Präsident Scherer die Re-
gierungsgeschäfte in Hohenzollern. Er rechtfertigte in 
dieser Zeit seinen Ruf als außerordentlich tüchtiger Be-
amter. Unermüdliche Arbeitskraft, Energie und Gewis-
senhaftigkeit waren ihm in hohem Maße eigen. Die An-
gelegenheiten und Anliegen der hohenzollerischen Bevöl-
kerung fanden in ihm einen eifrigen Sachwalter und 
erfolgreichen Förderer. Klar ausgeprägt waren seine Ge-
sinnung und Haltung als überzeugter Demokrat. Die 
Dienstzeit des Präsidenten Scherer endete am 31. August 
1931 mit dessen vorläufiger Versetzung in den Ruhe-
stand. Im Jahre 1933 wurde A. Scherer, eben wegen sei-
ner demokratischen Haltung, unter dem Nationalsozia-
lismus in den dauernden Ruhestand versetzt. Nach dem 
zweiten Weltkrieg fand er im Jahre 1945 kurzfristig 
Verwendung als Leiter der Spruchkammer für das Säu-
berungsverfahren in Rüdesheim. Seine konzilianten Ent-
scheidungen aber nahm die amerikanische Besatzungsbe-
hörde zum Anlaß, ihn von dieser Stelle abzuberufen. Re-
gierungspräsident Scherer lebte dann seinen schriftstelle-
rischen Neigungen bis zu seinem Tod am 3. März 1964. 

Dr. für. Heinrich Brand (1931 bis 1933) 

Als Sohn eines Kaufmanns ist Heinrich Brand am 9. Juli 
1887 in Wesel am Niederrhein geboren. Nach dem Stu-
dium der Rechtswissenschaften, das er mit dem Referen-
dar- und Assessorexamen und mit der Promotion ab-
schloß, sowie nach dem Kriegsdienst während des ersten 
Weltkrieges, zu dem er sich freiwillig gemeldet hat, wur-
de er 1920 Regierungsassessor bei der Regierung Düssel-
dorf. Der kurzfristigen Tätigkeit in Düsseldorf folgte 
seine Berufung ins Preußische Ministerium des Inneren 
in Berlin als Hilfsarbeiter der Personalabteilung. 1921 
wurde er Regierungsrat, 1923 Ministerialrat, 1926 Mini-
sterialdirigent und 1927 Ministerialdirektor. Zum 1. Ok-
tober 1931 wurde ihm die Stelle des Regierungspräsiden-
ten in Sigmaringen übertragen. Durch seine praktische 
Arbeit, die der Förderung von Landwirtschaft, Gewerbe 
und Industrie galt, ebenso durch die von ihm mit großer 
Tatkraft betriebene Organisation des Winterhilfswerkes 
des deutschen Volkes errang Dr. Brand in kurzer Zeit 
die ungeteilte Achtung und das Vertrauen der Bevölke-
rung der Hohenzollerischen Lande. Umso größer war die 
Bestürzung, als Dr. Brand im Februar 1933, also kurz 
nach der Machtergreifung durch Hitler - 30. Januar 
1933 - vom Preußischen Staatsministerium in den 

einstweiligen Ruhestand versetzt wurde. Die endgültige 
Zurruhesetzung erfolgte zum 31. Dezember 1933. Allen 
Bemühungen aus dem Volk, die Maßnahme gegen Dr. 
Brand rückgängig zu machen, blieb der Erfolg versagt. 
Dr. Brand wurde ein Opfer seiner politischen Haltung 
und Überzeugung. Nach dem zweiten Weltkrieg hat, 
Mitte Februar 1950, Bundeskanzler Dr. Adenauer Dr. 
Heinrich Brand mit der Wahrnehmung der Geschäfte 
des Bundespresseamtes beauftragt. Dieses Amt hat die 
Aufgabe, die Verbindung zwischen der Bundesregierung 
und der Presse und damit der deutschen und der Welt-
öffentlichkeit herzustellen. Dr. Brand schied aber schon 
im November auf seinen Wunsch aus dem Bundespresse-
amt wieder aus und wurde, ebenfalls auf seinen Wunsch 
wieder eine Verwaltungsaufgabe übernehmen zu wollen, 
zum 15. Dezember 1950 zum Regierungspräsidenten in 
Aachen ernannt. H. Brand ist 1953 in den Ruhestand ge-
treten und nach langer Krankheit am 28. Januar 1971 
im Alter von 83 Jahren gestorben. 

Dr. für. Carl Simons (1931 bis 1939) 
Carl Simons ist am 30. Januar 1877 in Neuß, Regie-
rungsbezirk Düsseldorf, geboren. Dem Besuch des Gym-
nasiums in Bonn folgte das Studium der Rechtswissen-
schaft an den Universitäten Freiburg, Berlin und Bonn. 
1901 legte C. Simons die erste, 1907 die große juristische 
Staatsprüfung ab. Am ersten Weltkrieg nahm er als Ritt-
meister der Reserve das Dragoner-Regiments 14 teil. 
1917 wurde er reklamiert und zum Landrat des Eifel-
Mosel-Kreises Wittlich ernannt. Mit seiner Familie 1923 
von der französischen Besatzungsbehörde ausgewiesen, 
kam Dr. Simons nach kurzfristigen Beschäftigungen bei 
preußischen Regierungen als Oberregierungsrat an das 
Oberpräsidium in Kassel. Zum 27. Februar 1933 erhielt 
er vom Preußischen Minister des Inneren die kommissa-
rische Verwaltung der Stelle des Regierungspräsidenten 
in Sigmaringen übertragen. Die endgültige Ernennung 
zum Regierungspräsidenten erfolgte Anfang Juni 1933. 
Dr. Simons hat während seiner Dienstzeit in Sigmarin-
gen sehr erfolgreich für die Hohenzollerischen Lande ge-
wirkt. Besonders tatkräftig hat er sich für die Förderung 
des Handels und Gewerbes, ebenso aber auch für die 
Landwirtschaft eingesetzt. Bei den zuständigen Berliner 
Dienststellen hat er in diesem Streben bedeutungsvolle 
Förderungsmaßnahmen erwirken können. Ende Juli 1939 
ist Dr. Simons auf seinen Antrag, der auf seine innere Ab-
lehnung des nationalsozialistischen Systems zurückging, 
in den Ruhestand versetzt worden. Er starb, 83 Jahre 
alt, am 20. November 1960 in Wiesbaden. 

Dr. jur. Hermann Darsen (1940 bis 1941) 

Hermann Darsen ist als Sohn des Konter-Admirals Z. D. 
Karl Darsen am 14. Januar 1892 in Charlottenburg ge-
boren. Das Studium der Rechtswissenschaft schloß er mit 
dem Referendarexamen 1912 und mit der Assessorprü-
fung 1920 ab. Am ersten Weltkrieg nahm er als Front-
soldat teil. Aus seiner dienstlichen Laufbahn seien fol-
gende Daten angeführt: 1912 bis 1920 Referendar bei 
mehreren Amtsgerichten und Regierungsstellen, 1920 bis 
1921 Regierungsassessor bei zwei staatlichen Dienststel-
len, 1. Oktober 1921 Regierungsrat bei der Freien Stadt 
Danzig, Mai 1926 Regierungsrat beim Polizeipräsidium 
Danzig, November 1927 Regierungsrat beim Senat der 
Stadt Danzig, Mai 1934 Oberregierungsrat beim Ober-
präsidium Koblenz, Mai 1935 Oberregierungsrat beim 
Oberpräsidium Magdeburg, 1936 Vizepräsident bei der 
Regierung Merseburg, 1938 Vizepräsident beim Ober-
präsidium Stettin. Zum 1. August 1940 ist Dr. Darsen 
zum Regierungspräsidenten in Sigmaringen ernannt wor-
den. Es war ihm hier nur eine kurze Amtstätigkeit be-
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